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Der gläserne Mensch
im Betrieb 
von Dwora Stein

Lückenlose Überwachung mit Videokameras, Smartphones 
die jeden Schritt aufzeichnen und Datenbanken angefüllt mit 
hochsensiblen privaten Daten sind nur ein kleiner Ausschnitt 

der Herausforderungen, mit denen BetriebsrätInnen und Betriebsräte 
heute oft konfrontiert werden. Sie müssen entscheiden, wann die
unsichtbare Grenze überschritten ist, wann der Arbeitgeber 
beabsichtigt oder auch unbeabsichtigt zu weit geht, und welche
Daten besonders schützenswert sind. Sie müssen Strategien
entwickeln, um die überschießenden Kontrollfantasien der Unterneh-
mensführung einzudämmen und zu verhindern, dass die Beschäftig-
ten zu gläsernen Menschen werden. Immer häufi ger müssen sie auch 
Betriebsvereinbarungen zum Datenschutz ausverhandeln und 
abschließen. Der Wunsch nach einer Betriebsvereinbarung geht 
dabei oft von den Arbeitgebern aus, die sich durch die neue Euro-
päische Datenschutzgrundverordnung unter Druck gesetzt fühlen, 
mit den Daten ihrer Beschäftigten sorgsamer umzugehen und so 
teure Strafen zu vermeiden. Es gibt also viele Gründe, uns mit dem 
Thema betrieblicher Datenschutz wieder einmal in einer Coverstory 
näher auseinanderzusetzen: Zu Wort kommen dabei Betriebsrats-
mitglieder aus vier unterschiedlichen Branchen genauso wie unsere 
Datenschutz expertInnen.

Um eine völlig andere Art von Daten geht es dieses Mal im Inter-
wiew: Statistische Daten geben Aufschluss über wichtige wirtschaft-
liche und gesellschaftliche Entwicklungen und sind unverzichtbar für 
unsere gewerkschaftspolitische Arbeit. Ein großer Teil dieser (anony-
misierten) Daten wird von der Statistik Austria geliefert. Wir haben 
den Generaldirektor der Statistik Austria zu einem Gespräch eingela-
den und ihn danach gefragt, wie diese Statistiken zustande kommen, 
wie sie politisch genutzt werden, und was eigentlich die Daten der 
Statistik Austria von normalen Umfragedaten unterscheidet.  

Ein Thema, zu dem wir bei Beratungsgesprächen besonders häufi g 
gefragt werden, ist die Altersteilzeit. Das ist nicht verwunderlich, denn 
die gesetzlichen Regelungen dazu sind komplex. Im Faktencheck sind 
wir daher den am häufi gsten gestellten Fragen zum Thema Alters-
teilzeit nachgegangen und haben uns bemüht sie auch für Menschen 
ohne juristische Vorbildung verständlich zu beantworten.                  ●
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Viele Unternehmen kontrollieren ihre Angestellten 
auf Schritt und Tritt. Die neue Europäische 

Datenschutzgrundverordnung könnte nun zum Anlass 
genommen werden, mit Daten sparsamer umzugehen.

M anche Call-
center wür-
den ger-
ne alle Te-
lefonate 

mitschneiden und archivieren. 
Andere ArbeitgeberInnen benut-
zen die Videokamera, die vor Ein-
bruch schützen soll, auch gleich 
zur Überwachung von Mitarbei-
terInnen. Von Unternehmenssei-
te stark begehrt ist zudem der 
uneingeschränkte Zugang zum 
Mailverkehr der Angestellten. 
Pauschal erlaubt ist all das aller-
dings nicht. Und was bisher schon 
im Datenschutzgesetz klar gere-
gelt war, bekommt mit der Eu-
ropäischen Datenschutzgrund-
verordnung, die im Lauf des Mai 
2018 schlagend wird, nochmals 
mehr Gewicht. 

TEURE VERSTÖSSE 
Verstöße können demnach 

künft ig mit zwei bis vier Prozent 
des weltweiten Jahresumsatzes 
geahndet werden – gedeckelt 
wurde bei 20 Millionen Euro. 
„Viele Unternehmen erkennen 
das als brandgefährlich“, betont 
Michael Lohmeyer, Betriebsrat 
der Tageszeitung Die Presse und 
Konzernbetriebsrat des Medien-
hauses Styria. „Das ist eine neue 
Dimension des Datenschutzes. 
Da geht es um etwas.“ Das Me-
dienunternehmen ist nun dabei, 
gemeinsam mit dem Betriebsrat 
für jene Anwendungen, in denen 
Daten der MitarbeiterInnen er-
fasst, gespeichert oder verarbeitet 

werden, Betriebsvereinbarungen 
auszuarbeiten.

Neben dem hohen Strafaus-
maß bringt die Europäische Da-
tenschutzgrundverordnung eine 
Reihe weiterer Neuerungen. Als 
Eckpunkte nennen Eva Anger-
ler und Clara Fritsch von der Ab-
teilung „Arbeit und Technik“ der 
GPA-djp, dass Unternehmen nun 
ein Verfahrensverzeichnis führen 
müssen, es in vielen Betrieben 
einen Datenschutzbeauft ragten 
geben muss und auch ein Ver-
bandsklagsrecht vorgesehen ist. 

Bei der nationalen Ausgestal-
tung, die über Öff nungsklauseln 
eine detailliertere Regelung ge-
wisser Belange in den einzelnen 
EU-Mitgliedsstaaten erlaubt, 
wünschen sich Angerler und 
Fritsch für Österreich möglichst 
große Mitsprachemöglichkeiten 
für BetriebsrätInnen, aber auch, 
dass das Verbandsklagsrecht de-
zidiert auch für Gewerkschaft en 
und Arbeiterkammern möglich 
ist. Die nun vorgesehene Daten-
schutzfolgenabschätzung könnte 
noch ausgebaut werden. 

RECHT AUF DATENSCHUTZ
„Datenschutz im Betrieb ist 

eine besondere Form von Da-
tenschutz, weil es im Betrieb 
ein Abhängigkeitsverhältnis des 
Einzelnen gibt“, betont Anger-
ler. Dadurch tue sich der einzel-
ne Mitarbeiter/die einzelne Mit-
arbeiterin schwer, seine oder ihre 
Datenschutzrechte durchzuset-
zen. Um nun die personenbezoge- 
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Totale Überwa-
chung. Auch Außen-
dienstmitarbeiterIn-
nen können heute 
mittels Smartphone 
und Notebook jeder-
zeit kontrolliert
werden. 

Einrichtung einer innerbetrieb-
lichen Datenschutzkommission 
– und eben das Ausarbeiten ent-
weder einer Rahmenbetriebsver-
einbarung mit Anhängen oder 
einzelner Betriebsvereinbarun-
gen zu jenen Bereichen und An-
wendungen im Betrieb, bei denen 
mit personenbezogenen Daten 
hantiert wird. Als ersten Schritt 



TITEL Datenschutz

NEUE TECHNOLOGIEN
ERLEICHTERN DIE
LÜCKENLOSE KONTROLLE
AM ARBEITSPLATZ.
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Gerhard Prochaska, 
Betriebsrat bei Vaillant, hat 
in einem SAP-Kurs der GPA-
djp das Wissen erworben, zu 
entscheiden, welche Daten 
besonders sensibel sind.

Alfred Sklenar, Betriebsrat bei 
Vaillant: „Unser Ziel war, den 
Mitarbeiter so undurchsichtig 
wie möglich zu machen.“

Michael Lohmeyer, 
Betriebsrat bei der Presse, 
sieht in der Europäischen 
Datenschutzgrundverordnung 
eine neue Dimension 
des Datenschutzes.

Eva Wilhelm, Betriebsrätin bei 
AIT, arbeitet derzeit an einer 
Betriebsvereinbarung für den 
elektronischen Personalakt.

nen Daten der MitarbeiterInnen 
bestmöglich zu schützen, ohne 
dass der Einzelne hier aktiv wer-
den muss, ist es am besten, wenn 
der Betriebsrat Betriebsvereinba-
rungen mit dem Arbeitgeber aus-
verhandelt. 

NEUE TECHNOLOGIEN 
Der Datenschutz ist kein neu-

es Thema – auch handschrift li-
che Notizen können, etwa durch 
Kopie, missbräuchlich verwen-
det werden. Der technische Fort-
schritt erleichtert aber das Sam-
meln, Speichern und vor allem 
Verknüpfen von Daten. Fritsch 
nennt als Beispiel das Smartpho-
ne, das von Außendienstmitarbei-
terInnen sowohl zur Navigation 
als auch zur Bestätigung, dass der 
Kunde aufgesucht wurde, genutzt 
wird. Dem Betrieb sei es so immer 
leichter möglich, MitarbeiterIn-
nen in der Arbeitszeit nahezu lü-
ckenlos zu kontrollieren, wie etwa 
im Fall einer mobilen Kranken-
schwester, der von Arbeitgeber-
seite vorgeworfen worden war, 
sie haben einen Umweg gemacht, 
um von einem zum anderen Pati-
enten zu kommen. Es stellte sich 
heraus, dass sie zwischen den bei-
den Einsätzen den Stützpunkt 
angefahren hatte, um auf die Toi-
lette zu gehen. „Da gibt es schon 

unzulässige Kontrollbegehrlich-
keiten“, so Fritsch. „Daher ist es 
wichtig, im Betrieb an einer guten 
Datenschutzkultur zu arbeiten“, 
betont Angerler. Sie empfi ehlt die 
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rät sie BetriebsrätInnen, sich da-
mit auseinanderzusetzen, was die 
Systeme technisch können – aber 
sich auch schlau zu machen, wie 
es den MitarbeiterInnen damit 
geht. Am Ende muss die Rege-
lung so ausgestaltet sein, dass sie 
auch im Arbeitsalltag lebbar ist. 
Fazit: „Technische Systeme sol-

len Menschen unterstützen, aber 
nicht kontrollieren“, so Angerler.

HERAUSFORDERUNG SAP
 Vaillant Österreich bietet Heiz-,

Kühl- und Warmwassersysteme 
an. Mit Jahresbeginn hat das Un-
ternehmen im Personalwesen 
Soft ware von SAP eingeführt. Die 
beiden Betriebsräte Gerhard Pro-
chaska und Alfred Sklenar waren 
zuvor noch nie mit dem System in 
Kontakt gekommen – eine enor-
me Hemmschwelle. „Wir haben 
also zuerst den Kurs von der GPA-
djp gemacht, was ist SAP und wo-
rauf muss man achten“, erzählt 
Prochaska. Für ihren Betrieb ha-
ben sie daraufh in erkannt: „Ent-
scheidend ist die Kategorisierung 
der Wertigkeit der Daten selbst.“ 
Gemeinsam mit dem Arbeitgeber 
wurden die Daten schließlich ka-
tegorisiert, in allgemeine, schüt-
zenswerte und hochsensible. Da-
nach wurde zugeordnet, wie mit 
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Barbara Budweis, Betriebsrätin 
bei Manpower, begleitete die 
Implementierung der 2010 
im Betrieb eingeführten 
Bewerbungsdatenbank.

Sensibler Umgang mit Daten

ArbeitgeberInnen werden in den kom-
menden Monaten verstärkt auf den 

Abschluss von Betriebsvereinbarungen zum 
Thema Datenschutz pochen. Ab 25. Mai 
2018 muss die neue EU-Datenschutzgrund-
verordnung angewandt werden. Da Unter-
nehmen, die dagegen verstoßen, hohe Stra-
fen drohen, ist ein gestiegenes Interesse 
an klaren betriebsinternen Regelungen zu 
erkennen. Doch selbst wenn von Unterneh-
mensseite keine Initiative kommt, sind Be-
triebsrätInnen gut beraten, das Thema von 
sich aus zur Sprache zu bringen. Einerseits 
sichern Betriebsvereinbarungen zum Daten-
schutz die Grundrechte der MitarbeiterIn-
nen. Andererseits erhalten sie als Betriebs-
rätInnen viele strategisch relevante Informa-
tionen zum Arbeitsprozess, die sie in ihrer 
Vertretungsarbeit stärken. 

Ein Beispiel: Ein Sozialbetrieb führte ein 
neues Dokumentationssystem ein, mit dem 
regelmäßig Auswertungen von Leistungs-
daten erstellt wurden. Diese zeigten unter 
anderem, dass die Termintreue der Klientin-
nen schlecht ist. Der Arbeitgeber ging daher 
dazu über, für jeden Termin zwei KlientIn-
nen einzubuchen. Doch die Statistik stimmt 
nicht mit dem Alltag überein, so erschienen 
zu manchen Terminen zwei KlientInnen. Das 
setzte die ArbeitnehmerInnen massiv unter 
Stress. Der Betriebsrat setzte sich schließ-
lich dafür ein, dass die Arbeitsorganisation 
in Richtung Mischarbeitsplatz geändert wird. 
Die SozialarbeiterInnen betreuen jetzt nicht 
nur KlientInnen, sondern arbeiten auch an 
Projekten. So muss nicht mehr doppelt ge-
bucht werden, aber auch die Zeit ohne Kli-
entInnenkontakt wird produktiv genutzt.

Eva Angerler 
ist Mitarbeiterin 
in der Abteilung 
„Arbeit und 
Technik“ der 
GPA-djp.
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Eva Wilhelm ist Betriebsrätin 
in einem Unternehmen, das dem 
Thema Sicherheit seit jeher einen 
großen Stellenwert einräumt: das 
Austrian Institute of Technology 
(AIT) ging aus dem Forschungs-
zentrum Seibersdorf hervor, 
das sich vor allem mit Atomfor-
schung befasste. Das AIT forscht 
heute unter anderem im Bereich 
digital safety und security. Doch 
auch was den eigenen Umgang 
mit Daten anbelangt, wird hier 
eine sehr bewusste Datenschutz-
kultur gepfl egt. Der interne Da-
tenschutzausschuss tagt regel-
mäßig. Aktuell wird an einer 
Betriebsvereinbarung für den 
elektronischen Personalakt gear-
beitet. Im Personalwesen gebe es 
bis heute viele Informationen im-
mer noch nur auf Papier, erzählt 
Wilhelm. In dem elektronischen 
Akt sollen nun neben Dienstver-
trägen, Leistungsvergütungen 
und Urlaubstagen zum Beispiel 

auch die Mitarbeitergespräche 
dokumentiert werden. 

PROFILING
Für ein anderes Datenerfas-

sungssystem hat Wilhelm schon 
vor einigen Jahren eine Betriebs-
vereinbarung ausverhandelt. Die 
Forschungseinrichtung arbeitet 
stark auf drittmittelfi nanzierter 
Basis sowie im Bereich der Auf-
tragsforschung. Dabei gilt es, je-
des Projekt transparent zu planen 
und abzurechnen. Das Kapazi-
tätsplanungstool erleichtert es, 
zu dokumentieren, wer wie vie-
le Stunden an einem Projekt ar-
beitet. Rasch könne ein solches 
System allerdings vom Arbeit-
geber dazu missbraucht werden, 
um die Effi  zienz des einzelnen 
Mitarbeiters zu überprüfen. „Das 
schlimmste Szenario ist hier, ein 
Profi ling zu machen.“ 

Beim Profi ling werden verschie-
denste Angaben rein automations-
unterstützt verknüpft , etwa, wer 
im Moment stundentechnisch 
nicht ausgelastet sei und wenig 
publiziert habe oder ein bestimm-
tes Religionsbekenntnis habe oder 

den jeweiligen Daten umgegan-
gen wird. „Unser Ziel war, den 
Mitarbeiter so undurchsichtig 
wie möglich zu machen“, betont 
Sklenar.

INDIVIDUELLE REGELN
Warum jeder Betrieb hier indi-

viduelle Regelungen braucht, il-
lustriert dieses Beispiel: Dass Per-
sonalabteilungen über die Adres-
se der MitarbeiterInnen verfügen 
müssen, ist klar. Wird diese Infor-
mation aber auch vom Vorgesetz-
ten benötigt? Oder von einer an-
deren Abteilung? Die Technike-
rInnen von Vaillant erhalten mit 
dem sogenannten Nachtsprung 
in den Nachtstunden Ersatztei-
le in das in Wohnnähe geparkte 
Firmenauto geliefert. „Das Lager 
braucht also die Auskunft , wo der 
Mitarbeiter wohnt – aber auch, ob 
er an manchen und dann an wel-
chen Tagen an einer anderen Ad-
resse übernachtet“, so Prochaska.

TITEL Datenschutz



Fo
to

: F
ot

ol
ia

.d
e,

 s
de

co
re

t

WENN ES UM DAS VERSTEHEN 
NEUER ELEKTRONISCHER 
SYSTEME GEHT, KÖNNEN DIE 
EXPERTiNNEN DER GPA-DJP 
WEITER HELFEN.

Buchtipp

Rainer Knyrim (Hg): 
„Datenschutzgrund-
verordnung. Das neue 
Datenschutzrecht in 
Österreich und der 
EU“, Manz Verlag, 
Wien 2016, 418 Sei-
ten, ISBN 

978-3-214-10083-4, 
62 Euro
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siblerer Umgang mit Daten etab-
liert. Zur Umsetzung der Europä-
ischen Datenschutzverordnung 
habe sich die ManpowerGroup 
zudem entschieden, einen exter-
nen Berater ins Haus zu holen, 
„um Prozesse zu durchleuchten 
und uns Tipps und Ratschläge zu 
geben, weil man einfach im Lauf 
der Jahre betriebsblind wird. Viel-
leicht kommen wir da auch dar-
auf, dass es Themen gibt, die eben-
falls mit einer Betriebsvereinba-
rung geregelt gehören“.

ExpertInnen zu Rate zu ziehen, 
wenn es um das Verstehen neuer 
elektronischer Systeme geht, das 
rät Lohmeyer Betriebsrats-Kolle-
gInnen prinzipiell. Im Journalis-
mus gebe es das gefl ügelte Wort 
„Jedes Schrift l is a Gift l“. „Daten-
sätze sind ja ein Hund: wenn ein-
mal etwas da ist, kann es gehackt, 
gebraucht, missbraucht werden. 
Bei gewissen Dingen ist es also 
besser, wenn es diese Datensätze 
gar nicht gibt.“ Auch das müsse 
man vor Einführung neuer An-
wendungen mitbedenken. Aus 
betriebsrätlicher Sicht auf den 
ersten Blick sehr klar waren da-

aber auch Gewerkschaft smitglied 
sei. Wilhelm und ihrem Team ging 
es darum, solchen unsachgemä-
ßen Auswertungen einen Riegel 
vorzuschieben.

BEWERBUNGSDATENBANK
Über die Begehrlichkeiten des 

Arbeitgebers kann auch Barba-
ra Budweis ein Lied singen. Die 
ManpowerGroup-Betriebsrätin 
begleitete die Implementierung 
der 2010 im Betrieb eingeführ-
ten Bewerbungsdatenbank. Das 
Arbeitskräft eüberlassungs-Un-
ternehmen erhält je nach Arbeits-
marktlage monatlich zwischen 
7.000 und 12.000 Bewerbungen. 
Bei der Programmierung der neu-
en Datenbank schwebte der Lei-
tung vor, nahezu alle Daten aus 
den eingesandten Lebensläufen 
zu erfassen. In einem langen Pro-
zess wurde schließlich sicherge-
stellt, dass nur das gespeichert 
wird, „was wirklich für die Bewer-
bung gebraucht wird“. 

Budweis zieht hier insgesamt 
ein sehr positives Resümee: 
Durch diese Erfahrung habe sich 
im Betrieb insgesamt ein viel sen-

gegen die Bedenken Lohmeyers 
gegen die Installierung einer 24/7 
laufenden Webkamera in einem 
Radiostudio des Medienhauses 
Styria. Dadurch wären die Mitar-
beiterInnen in dem Studio hun-
dert Prozent ihrer Arbeitszeit un-
ter Kontrolle gestanden. In tiefere 
Gespräche ist man aber gar nicht 
eingetreten – momentan liegt das 
Projekt auf Eis.

Oft  reicht schon das Aufzeigen
datenschutzrechtlicher Relevanz, 
betonen Angerler und Fritsch. 
Denn nicht immer haben Unter-
nehmen Kontrolle im Sinn, wenn 
sie ein neues System einführen. 
Leicht kann durch die immer 
neuen technischen Möglichkei-
ten allerdings ein Kontrollinstru-
ment daraus werden. Um das zu 
vermeiden, braucht es insgesamt 
ein erhöhtes Bewusstsein für den 
Umgang mit Beschäft igtendaten 
in Betrieben. Die Europäische Da-
tenschutzgrundverordnung wird 
hier wohl als Katalysator fungie-
ren, damit sich in immer mehr Be-
trieben eine gute Datenschutz-
kultur entwickelt.  

 Alexia Weiss

Information 
und Beratung
Zum Thema betrieb-
licher Datenschutz 
informiert und berät 
die Abteilung „Arbeit 
und Technik“ der 
GPA-djp. Unterstützt 
wird sie vom „Beirat 
für Arbeit und Tech-
nik“ (BAT), der aus 
BetriebsrätInnen, 
Gewerkschaftssekre-
tärInnen und Fachex-
pertInnen besteht. 

Blog zum Thema: 
arbeitundtechnik.
gpa-djp.at
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Datenschutzkultur entwickeln. Neue technische Möglichkeiten erfordern ein 
erhöhtes Bewusstsein für den Umgang mit Beschäftigtendaten. 
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Mehr als Existenzsicherung
Die Sozialpartnerverhandlungen zu einem fl ächendeckenden kollektivvertraglichen 
Mindestlohn von 1.500 Euro sind zäh. Nicht zuletzt, weil die Arbeitgeberseite ein 
besonders angsteinfl ößendes Schreckgespenst durch Österreichs Straßen jagt. 
ein Kommentar von Wolfgang Katzian

So heißt es, ein Mindestlohn von 1.500 Euro 
würde Arbeitsplätze kosten, da er für vie-
le Betriebe nicht leistbar wäre und diese 

schließen müssten. Anstatt in Befürchtungen zu 
erstarren, sollte ein Blick auf vergleichbare Bei-
spiele geworfen werden. Deutschland führte im  
vergangenen Jahr einen gesetzlichen Mindest-
stundenlohn von 8,50 Euro ein. Für das heurige 
Jahr wurde er sogar auf 8,84 Euro erhöht. Die 
Ängste im Vorfeld waren dieselben wie hier-
zulande. ÖkonomInnen prognostizierten einen 
Wegfall von Arbeitsplätzen. 
Ein Jahr nach der Einführung 
zog man das erste Resümee – 
der Mindestlohn kostete die 
Deutschen keine Arbeitsplät-
ze. Und das war noch nicht 
alles, es wurden deutlich we-
niger prekäre Arbeitsverhältnisse verzeichnet, 
dafür gab es mehr Teilzeitbeschäftigungen. Viele 
Beschäftigte konnten also aus einer sehr unsi-
cheren Arbeitssituation in ein Arbeitsverhältnis 
mit stabilem Gehalt, Anspruch auf Urlaub und 
Entgeltfortzahlung im Krankheitsfall wechseln. 
Die Einkommen der niedrigsten Einkommensbe-
zieherInnen stiegen deutlich an.  

Wie auch in Österreich fi nden sich darunter 
deutlich mehr Frauen als Männer wieder. Das 
führte dazu, dass doppelt so viele Frauen wie 
Männer vom Mindestlohn profi tierten. Anders 
als in Deutschland ist zwar in Österreich die Ab-
deckung durch Kollektivverträge mit 98 Prozent 
sehr hoch und ein Mindestlohn per Gesetz daher 
nicht sinnvoll. Sehr wohl auch für Österreich gül-

tig ist jedoch die Aussage, dass ein Mindestlohn 
besonders die Einkommenssituation von Frauen 
aktiv verbessert. Er senkt außerdem aufgrund 
der höheren Pensionsversicherungsbeiträge auch 
deutlich deren Risiko, später von Altersarmut be-
troff en zu sein. Die mehrheitlich weiblichen Be-
schäftigten bei Notariaten und in der Textilindus-
trie arbeiten bei Vollzeit nach wie vor für weniger 
als 1.500 Euro. Von einem höheren kollektivver-
traglichen Mindestlohn würden sie nicht nur aus 
fi nanzieller Sicht profi tieren, worum es nämlich 

allgemein im Niedriglohn-
sektor auch geht, ist Würde 
durch Anerkennung. Das Lob 
eines/r Vorgesetzten ist eben 
nicht alles. Wer jedes Monat 
Sorgen hat seine Rechnun-
gen bezahlen zu können, wäh-

rend der Nachbar jedes Jahr zwei Wochen an ei-
nem weißen Sandstrand verbringt, fühlt sich – mit 
Recht – ungleich behandelt und in seinem Wert 
für die Gemeinschaft weniger anerkannt. 

Der Mindestlohn kann mehr als nur eine Exis-
tenz sichern. Er schaff t Anerkennung und leis-
tet schlussendlich einen Beitrag zur Gleichstel-
lung der Frau. In vielen unserer Kollektivverträge 
konnten wir in den jüngsten Verhandlungen die 
Mindestgehälter nicht nur auf über 1.500 Euro, 
sondern sogar auf 1.700 Euro anheben. Bei 1.500 
Euro ist für uns jedenfalls sicher nicht Schluss 
– wir kämpfen weiterhin für die Erreichung von 
1.700 Euro in all unseren Kollektivverträgen. Denn 
das und nicht weniger haben sich die Beschäftig-
ten verdient.  

Wolfgang Katzian 
ist Vorsitzender der 
GPA-djp, Vorsitzender 
der Fraktion Sozial-
demokratischer 
GewerkschafterInnen 
im ÖGB, Abgeordneter 
zum Nationalrat und  
Mitglied im Welt-
vorstand des Union 
Network International. Fo
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DAS LOB VON 
VORGESETZTEN IST 
EBEN NICHT ALLES. 
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Demonstration PFLEGE
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TAG DER PFLEGE

Demonstration für bessere 
Arbeitsbedingungen 

Anlässlich des Internationalen Tags der Pfl ege schlossen sich 
die Gewerkschaften GÖD, GPA-djp, vida zusammen, um mit ei-
ner Großdemonstration auf die herausfordernde Situation in der 
Pfl ege aufmerksam zu machen. Die Belastungen für Pfl egekräf-
te in Krankenhäusern, Pfl egeheimen und in der mobilen Pfl ege 
steigen ständig. Es ist höchste Zeit, die Situation der Betroff enen 
deutlich zu verbessern und Mindeststandards und faire Arbeits-
bedingungen sicherzustellen. 
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Herr Pesendorfer, eine Tageszeitung behauptete 
unlängst, Sie könnten als Herr über die Daten der 
Republik munter Parteipolitik machen. Stimmt 
das?

Es gibt einen ganz klaren Verhaltenskodex, der 
auf EU-Ebene für die Statistikinstitutionen fest-
gelegt ist und der Objektivität, Unparteilichkeit 
und die Einhaltung von wissenschaft lichen Stan-
dards verlangt. Diese Grundsätze sind übertragen 
in unser Bundesstatistikgesetz. Wenn sie nicht 
eingehalten werden, würden die Reputation und 
die Glaubhaft igkeit der Daten beschädigt werden. 
Das ist unser größtes Gut. Insofern ist die Idee, 
wir könnten parteiisch sein, sehr weit von der Re-
alität entfernt. Das kann auch durch empirische 
Beispiele nicht nachgewiesen werden.

Sie liefern eine Unmenge an Daten, die kapitel-
weise dargestellt werden. Etwa über Armut, Ar-
beits- und Überstunden in Österreich. Setzen Sie 
so nicht automatisch Akzente?

Wir liefern Daten, die gesellschaft lich relevant 
sind – das ist eines unserer Qualitätskriterien. Von 
europäischer Seite haben wir sehr klare Vorga-
ben, wann wir welche Statistiken zu bestimm-
ten Themen abliefern müssen. Wir können nicht 
alle fertigen Daten gleichzeitig präsentieren, son-
dern die Auswahl erfolgt nach dem, was die Daten 
hergeben und nach gesellschaft spolitischer Rele-
vanz und Debatte. Fo
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„Es braucht auch
 die Kultur, mit 
Unabhängigkeit 
leben zu können“
Gesellschaftlich relevante Daten zu präsentieren,
ist Aufgabe der Statistik Austria. Politische Ein-
fl ussnahme weist Generaldirektor Konrad Pesen-
dorfer im Interview zurück.
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Innerhalb der Statistiken 
gibt es auch das Gebot, 
dass keine einseitige Prä-
sentation der Daten er-
folgen darf. Deshalb ist in 
der europäischen Verord-
nung klar verankert, dass 
der Statistik-Chef in je-
dem EU-Land über Zeit-
punkt der Präsentation allein bestimmen können 
muss. Sonst bestünde die Gefahr, dass über poli-
tische Einfl ussnahme nur ein Teilbereich präsen-
tiert würde. Darüber hinaus haben wir ein natio-
nales Veröff entlichungsgebot: Die Gesamtpalette 
der Daten ist für jedermann verfügbar, jeder kann 
überprüfen, ob die Schwerpunkte fair oder ein-
seitig sind. Unser Anspruch ist, das Phänomen in 
seiner Gesamtheit darzustellen ohne Verzerrung.

Wenn Sie etwa Zahlen zum Gender Pay Gap 
präsentieren, passiert das in allen EU-Ländern 
gleichzeitig?

Für die meisten Statistiken gibt es eine Deadline, 
zu der die Daten europaweit präsentiert werden 
sollen. Wenn wir national schneller sind als an-
dere Länder, werden wir die Statistik nicht ein 
halbes Jahr lang zurückhalten, weil wir auf den 
letzten EU-Mitgliedsstaat warten müssen. Aber 
bei wichtigen Wirtschaft sdaten wie Infl ation, 
Maastricht-Kriterien oder Schuldenstand gibt es 
klare Veröff entlichungszeitpunkte europaweit.
Der Gender Pay Gap ist ein gutes Beispiel, das die 
Gesellschaft  widerspiegelt. Weil Frauen in Bran-
chen und Berufssparten tätig sind, wo weniger 
bezahlt wird. Oder sie sind sehr häufi g teilzeit-
beschäft igt. Daher ist die Einkommenssituation 
von Frauen schlechter als die von Männern. Die 
Übertragung der Forderung „gleicher Lohn für 
gleiche Arbeit“ ist aber nicht auf den Gender Pay 
Gap zulässig, weil er im internationalen Vergleich 
unbereinigt präsentiert wird. Man muss trotz-
dem darüber sprechen – zum genauen Lohnver-
gleich zwischen Männern und Frauen gibt es an-
dere, sehr detaillierte Statistiken. Wir versuchen 
immer sehr genau, auf diese Feinheiten hinter 
den Zahlen hinzuweisen, um eine Fehlinterpre-
tation möglichst hintanzuhalten. 

In der Bevölkerung herrscht manchmal Misstrau-
en gegenüber Statistiken.

 Ja, allerdings nicht in Bezug auf unsere amtlichen 
Zahlen. Wir führen oft  Diskussionen über Defi -

nitionen, und ins-
gesamt ist das Ver-
trauen in die Zah-
len aus unserem 
Haus sehr stark. 
Es stimmt, dass in 
den vergangenen 
Jahren das Miss-
trauen gestiegen 

ist, wenn von Politikern oder in Social Media mit 
manipulierten Zahlen und Halbwahrheiten ope-
riert wird, deswegen ist die Verunsicherung in der 
Gesellschaft  teilweise groß.

Können Sie kurz den Unterschied zu Umfragen 
erklären?

Wir bekommen in Österreich 95 Prozent der Sta-
tistiken über EU-Verordnungen vorgeschrieben. 
Im Vorfeld gibt es lange Diskussionen über die 
Defi nitionen, sodass die Zahlen international ver-
gleichbar sind. Die gesamte Methodik wie Stich-
probengröße usw. wird bei uns sehr transparent 
off engelegt und muss den Qualitätsstandards 
entsprechen, damit das Ergebnis repräsentativ 
für die Gesamtbevölkerung ist. Das ist ein we-
sentlicher Unterschied zu Umfragen, deren quali-
tative Aussagen durchaus für kleine Gruppen ihre 
Berechtigung haben. Aber ihre Aussagekraft  wird 
bei einer Hochrechnung auf die Gesamtbevölke-
rung oft  sehr unsicher.

Institute befragen meist 400–500 bis maximal 
1.000 Personen. Welche Größenordnung hat 
eine Stichprobe bei Ihnen? 

Das ist unterschiedlich je nach Erhebung. Etwa 
zur Berechnung der Armutsquote werden bei uns 
6.000 Haushalte herangezogen, bei der Arbeitslo-
senquote sind es 20.000 Haushalte. Was uns auch 
von privaten Instituten unterscheidet, sind die 
Verwaltungsdaten, die wir stark verwenden. Na-
türlich sind die Daten, die wir errechnen, politisch 
relevant. Wenn diese Zahlen nicht erhaben wären 
über jeden Zweifel in der Methode oder Auswahl 
der Stichprobe, hätten wir eine große Glaubwür-
digkeitsdebatte.

Wie ist Ihr Verhältnis zu Instituten wie WIFO, IHS 
oder Thinktanks à la Agenda Austria usw.?

Es gibt eine ganz klare Aufgabenteilung zwischen 
Produzenten von statistischen Daten, wie wir das 
sind, und Forschungsinstituten. Das Treff en von 
Annahmen aufgrund von Modellrechnungen 

„DIE GESAMTPALETTE 
DER DATEN IST FÜR 
JEDERMANN VERFÜGBAR, 
JEDER KANN ÜBERPRÜFEN, 
OB DIE SCHWERPUNKTE 
FAIR ODER EINSEITIG 
SIND.“

ZUR PERSON: 

Konrad 
Pesendorfer 
ist Generaldirektor 
der Statistik Austria 
und Vorsitzender des 
OECD Committee on 
Statistics and Statisti-
cal Policy. Er studierte 
Volkswirtschaftsleh-
re an der Wirtschafts-
universität Wien. Im 
Verlauf seines beruf-
lichen Werdegangs 
arbeitete er als Öko-
nom in der Oesterrei-
chischen Nationalbank, 
im Bundesministerium 
für Finanzen sowie als 
wirtschaftspolitischer 
Berater des Bundes-
kanzlers. 

Statistik INTERVIEW
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sollte in wirtschaft -
lichen Forschungs-
instituten passie-
ren. Wir errechnen 
keine Szenarien für 
die Zukunft , außer 
in Bezug auf die Be-
völkerung. Bei Statistikproduktionen ist es gut, 
dass nationale Forschungsinstitute dieses Terrain 
nicht betreten, weil wir Vorgaben haben, die wir 
auch auf Ebene der EU, der OECD und der UNO 
weiterentwickeln.

In einem Interview meinten Sie jüngst, Sie hätten 
sich auch mit roten Ministern schon Schreiduelle 
geliefert – warum?

Es kann natürlich sein, dass aufgrund unserer Un-
abhängigkeitsstellung und wissenschaft licher Er-
hebungsmethoden ein Ergebnis für einen Mi-
nister eine negative Nachricht darstellt. Wenn 
deshalb jemand die genaue Erhebung der Daten 
kritisiert, fehlt das grundsätzliche Verständnis 
für diese notwendige Trennung zwischen poli-

tischem Interesse und 
der Verpfl ichtung zur 
Neutralität. Da gibt’s 
manchmal Erklärungs-
bedarf, der in Ausnah-
mefällen auch lautstark 
werden kann.

Die Wirtschaftskrise hat speziell im Fall Grie-
chenland die Statistik unter Zugzwang gebracht. 
War das ein reinigendes Gewitter?

Es hat zu zwei Konsequenzen geführt: In Grie-
chenland wurde das Statistische Amt neu gegrün-
det und dessen Unabhängigkeit gesetzlich veran-
kert. Und die europäische Behörde Eurostat wur-
de mit einer Prüfk ompetenz ausgestattet, sodass 
etwa Prüfb esuche auch sehr kurzfristig angesetzt 
werden können und die Manipulation von Daten 
strafb ar ist. Das Beispiel Griechenland zeigt, dass 
Unabhängigkeit nicht nur im Gesetzestext zu 
verankern ist. Sondern es braucht auch die Kultur, 
mit dieser Unabhängigkeit leben zu können.     

Das Interview führte Heike Hausensteiner

„ES KANN NATÜRLICH 
SEIN, DASS EIN ERGEBNIS 
FÜR EINEN MINISTER EINE 
NEGATIVE NACHRICHT 
DARSTELLT.“
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1,500.000 €   

52 % 
 

41,5 Std.
 

51-mal

70 %
aller Beschäftigten, die häufi g 

Überstunden machen, wünschen 

sich kürzere Arbeitszeiten.

172 %
sind die Vorstandsgagen seit 
2003 gestiegen. 

30 %
stieg in derselben Zeit das Medianeinkommen.

1/3

1975 
 

– also vor 42 Jahren – wurde 
zum letzten Mal die gesetz-
liche Arbeitszeit verkürzt:  
Es wurde die 40-Stunden-
Woche eingeführt.

beträgt die durchschnittliche 
Normalarbeitszeit in 
Österreich. Im EU-Schnitt 
sind es 40,3 Stunden. Nur in 
Großbritannien und Portugal 
wird länger gerarbeitet.

so viel wie seine Mitar-
beiterInnen verdient 
ein ATX-Manager.

der Beschäftigten 
sieht sich Burn-
out-gefährdet und 
jeder Dritte kennt 
Fälle von Burn-out.

verdiente im Schnitt ein Vorstand
eines ATX-Unternehmens im Vorjahr.

der Beschäftigten machen gelegentlich, 
17 Prozent sogar häufi g Überstunden. 
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Der Bauarbeiter, der von sei-
ner Jugend an im Freien 
schwere körperliche Ar-

beit verrichtet, ist im Alter von 
40, 45 Jahren oft  schon körper-
lich ausgebrannt und kann die-
sen Job nicht mehr ausüben. Eine 
gut ausgebildete Frau, die erst 
spät zwei Kinder bekam, hat An-
fang 50 vielleicht noch ein Kind, 
das erst die Volksschule besucht 

und muss Arbeitsalltag, Kinder-
betreuung und Haushalt unter 
einen Hut bekommen, obwohl 
sie sich nicht mehr ganz so fi t 
fühlt wie ihre 30-jährige Kollegin. 

Lebenssituationen von Men-
schen im Alter von rund 50 Jah-
ren sind äußerst verschieden. 
Entsprechend diff erenziert muss 
auch diskutiert werden, wenn es 
um die Situation von Frauen und 
Männern dieser Altersgruppe am 
Arbeitsmarkt geht, wünscht sich 
Bernhard Kleemann.

THEMENPLATTFORM 50 PLUS 
Kleemann hat mit Unterstüt-

zung der GPA-djp Wien die The-
menplattform „Mit 50 plus in der 
Arbeitswelt“ gegründet. In seiner 
Tätigkeit für Trendwerk war er 
zunehmend mit dieser Alters-
gruppe konfrontiert und stellte 
fest: Anders als in Deutschland 
oder der Schweiz gibt es hier 
noch keine bundesweite Vertre-
tung. Die brauche es aber, um 
Bewusstsein für die Bedürfnis-
se dieser Beschäftigtengruppe 
zu schaff en. Das Pensionsalter Fo
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ist inzwischen für alle Erwerbs-
tätigen höher. „Auch Frauen 
stehen mit etwas über 50 eben 
nicht mehr kurz vor der Pensi-
on“, betont Kleemanns Mit-
streiterin Elisabeth Althoff . Sie 
ist Betriebsratsvorsitzende der 
Pensionsversicherungsanstalt 
Wien und weiß daher aus meh-
reren Perspektiven, wo in dieser 
Altersgruppe der Schuh drückt. 
Auf dem Vormarsch sind gene-
rell psychische Erkrankungen. 
Oft  kommt dabei bei den Betrof-
fenen vieles zusammen: private 
Probleme paaren sich mit zu viel 
Druck am Arbeitsplatz. Gerade 
ArbeitnehmerInnen über 50 mit 
Pfl ichtschulabschluss seien noch 
nicht mit dem Computer groß 
geworden. Diesen Menschen fal-
le es schwer, mit der ständigen 
Aktualisierung von Program-
men Schritt zu halten, so Althoff . 
Dazu kommt das immer größere 

MAN KANN AUCH MIT
60 NOCH 100 PROZENT 
LEISTUNG BRINGEN, 
ABER NICHT 8 ODER 10 
STUNDEN AM TAG.

 Wie arbeitet es sich
 mit 50 plus? 
Die Themenplattform „Mit 50 plus in der Arbeitswelt“ will ein 
diff erenziertes Bild der Über-50Jährigen schaff en und auf die 
Bedürfnisse dieser ArbeitnehmerInnen-Gruppe hinweisen.

V. l. n. r.: Bernhard 
Kleemann, Elisabeth 
Althoff , Rupert 
Schober und 
Stefan Burger 
beschäftigten sich 
im Rahmen einer 
Themenplattform   
mit der Arbeits- 
situation von 
Menschen über 50. 
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Arbeitspensum für die/den Ein-
zelne/n, denn die Personaldecke 
sei heute generell dünn.  

KÜRZERE ARBEITSTAGE
Stefan Buger, Zentralbetriebs-

rat der Bank Austria, weiß, wie 
man hier gegensteuern könn-
te. Ein zeitlich begrenztes Pro-
jekt („Flexidays“) lotete in dem 
Bank unternehmen die Möglich-
keiten aus. Dabei konnten Ar-
beitnehmerInnen, die älter als 
50 Jahre waren, bei reduziertem 
Gehalt (Pensionsbasis bleibt das 
ursprüngliche Gehalt) ihre Ar-
beitstage kürzer gestalten. Diese 
„Flexidays“ seien von den Arbeit-
nehmerInnen sehr gut angenom-
men und geschätzt worden. „Das 
kann ein Modell für die Zukunft  
sein“, meint Buger. „Man kann 
auch mit 60, 65 sicher noch 100 
Prozent Leistung bringen – aber 
nicht acht oder zehn Stunden am 
Tag.“ Er tritt daher allgemein für 
eine laufende Reduzierung der 
Tagesarbeitszeit mit zunehmen-
dem Alter ein – bei zumindest teil-
weisem Lohnausgleich.

Rupert Schober, langjähriger 
Betriebsrat im WAFF und inzwi-
schen selbst bereits in Pension, 
nimmt auch ArbeitnehmerInnen 
selbst in die Pfl icht: Lebenslan-
ges Lernen werde künft ig noch 
stärker von Bedeutung sein. „Wir 
brauchen hier einen Paradigmen-
wechsel. Man wird nicht mit dem 
Wissen, mit dem man mit 20 be-

gonnen hat, mit 65 in Pension 
gehen. Da liegen Welten dazwi-
schen.“

BEDÜRFNISSE ÄLTERER
Was sind aber nun tatsächlich 

die Bedürfnisse von Arbeitneh-
merInnen über 50? Das Team der 
Themenplattform „Mit 50 plus 
in der Arbeitswelt“ arbeitet der-
zeit an einem Fragebogen, der 
zunächst an GPA-djp-Vertrete-
rInnen, in einer zweiten Runde 
an Betriebsräte und schließlich 
an Beschäft igte in der Privatwirt-
schaft  in Wien gehen soll. 

Die Fragestellungen sind viel-
fältig, betont Kleemann: „Es geht 
um die Arbeitssituation als sol-
ches, die Arbeitszeit, es geht um 
Ausbildung, Urlaubsanspruch, 
Gesundheit, die Zusammenarbeit 
mit KollegInnen und Führungs-
kräft en.“ 

WENIGER STUNDEN ARBEITEN
Liegen hier Ergebnisse vor, will 

sich die Plattform an die Ausarbei-
tung von Vorschlägen für die eine 
oder andere gesetzliche Adaption 
machen, so Althoff . Sie spricht eine 
sechste Urlaubswoche zumindest 
für ArbeitnehmerInnen über 50 
an. Vorstellbar sei aber eben auch  
eine Stundenreduktion bei zu-
mindest teilweisem, im Idealfall 
vollem Lohnausgleich. Unterneh-
mensintern geht es in vielen Fir-
men darum, Bewusstsein zu schaf-
fen: Gibt es, wenn zum Beispiel ein 

neues Computerprogramm zum 
Einsatz kommt, vielleicht künft ig 
nicht mehr die eine Schulung für 
alle, sondern werden hier diff eren-
ziertere Angebote gemacht? Es sei 
erwiesen, dass ältere Mitarbeite-
rInnen anders lernen als jüngere. 

Was Kleemann vor allem wich-
tig ist: „Es muss sich das media-
le Bild ändern.“ Derzeit sehe das 
Bild eines/r Über-50-Jährigen 
am Arbeitsmarkt so aus: „Krank, 
kann nicht mehr, schlecht ausge-
bildet und vielleicht auch noch zu 
teuer.“ Das stimme so aber eben 
nicht. Dazu gebe es auch schon 
viel ExpertInnenwissen. „Wenn 
wir dieses Bild ändern, dann ha-
ben wir schon viel erreicht. Das 
hat dann auch Einfl uss auf die Ge-
spräche mit ArbeitgeberInnen.“ 
Die Themenplattform wurde in 
Wien gestartet. Nach und nach 
will man die Initiative aber auch 
auf alle Bundesländer ausweiten. 
„Ideal wäre es, wenn wir am Ende 
den gesamten ÖGB für unser An-
liegen interessieren“, sagt Scho-
ber. Kleemann ist hier zuversicht-
lich. Er sieht die Arbeitssituation 
von Über-50-Jährigen als Quer-
schnittsmaterie: „Es betrifft   viele 
Themen von Arbeitsdruck bis Ge-
sundheit. Und das ist eine Chan-
ce, die Rahmenbedingungen von 
Arbeit generell zu überdenken 
und zukunft sorientiert zu formu-
lieren.“ 

Alexia Weiss

Themenplattform 50 
plus im Internet:

Facebookgruppe: „Mit 
+50 mitten im Arbeits-
leben“

blog.beste-stellen.at

Elisabeth Althoff , PVA Wien, 
möchte fi rmenintern mehr 
Bewusstsein schaff en. 

Bernhard Kleemann, 
Trendwerk, hat die Themen-
plattform „Mit 50 plus in der 
Arbeitswelt“ gegründet. 

Rupert Schober, ehemaliger 
Betriebsrat im WAFF, ist der 
Meinung, dass lebenslanges 
Lernen immer wichtiger wird.

Stefan Buger, Bank Austria, 
möchte kürzere Arbeitstage 
für ArbeitnehmerInnen 50+.

50 plus ARBEIT
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ZIMMER STATT ZELT 

GPA-djp-Jugend campiert vor WKO

Internatskosten. Mehr als 60 Prozent aller Lehrlinge müssen während 
ihrer Berufsschulzeit im Internat wohnen. Rund die Hälft e muss dafür 
selbst bezahlen. Die GPA-djp-Jugend forderte in einer Kampagne die 
Übernahme der vollen Internats- und Fahrtkosten für Lehrlinge in al-
len Lehrjahren durch die Arbeitgeber. Die Kosten für das Berufsschu-
linternat betragen bis zu 900 Euro jährlich. Nicht alle Lehrlinge haben 
das Glück, in einer Branche ausgebildet zu werden, für die der Kollek-
tivvertrag bereits die Übernahme dieser Kosten regelt. Zum Abschluss 
der Kampagne schlug die GPA-djp-Jugend ihre Zelte vor der WKO auf 
und verbrachte die Nacht dort, um auf die Probleme der Lehrlinge auf-
merksam zu machen.  

AK-UMFRAGE

12-Stunden-Arbeitstage und die Bedürfnisse von Kindern 
schwer vereinbar
Betreuungsprobleme. Ein eindeu-
tiges Ergebnis liefert eine Umfra-
ge der AK zum Thema Arbeits-
zeiten. Auf der Webseite der AK 
wurde gefragt, welche Folgen ein 
genereller 12-Stunden-Arbeitstag 
hätte. Rund 16.000 Menschen ha-
ben an der Umfrage teilgenom-
men. Vor allem Eltern und Pend-
lerInnen orten große Probleme, 
sollten solche Arbeitszeiten kom-
men: Neun von zehn Befragten 
sagen, es wäre für sie „sehr oder 
eher schwierig“, wenn der Arbeit-

geber jederzeit 12-Stunden-Ar-
beitstage verlangen könnte. 59 
Prozent der Frauen und 45 Pro-
zent der Männer gaben an, ein 
„echtes Problem“ mit der Kinder-
betreuung zu haben, wenn es zu 
längeren Arbeitstagen kommt. 

LANGE TAGE BELASTEN
Dass 12-Stunden-Arbeitsta-

ge vorkommen können, diese 
Erfahrung hat der Großteil be-
reits gemacht. Nur 23 Prozent 
haben noch nie an einem Tag 

zwölf Stunden lang gearbeitet. 
Eindrücklich sind vor allem die 
Schilderungen, die in den Kom-
mentaren zur Umfrage gegeben 
wurden. Sie reichen von „Un-
möglich für mich, da an meinem 
Wohnort die Kinderbetreuung 
ganz schlecht ist. Ich könnte nicht 
mehr arbeiten“ über „Keine Zeit 
mehr für die Familie“ bis zu „Ex-
tremer Stress, der den Lebens-
rhythmus durcheinanderbringt“.
wien.arbeiterkammer.at/12stunden
 

Barbara Kasper, 
GPA-djp-Bundesjugendse-
kretärin: „Schätzungen zufol-
ge müssen Österreichs Lehr-
linge jährlich mehrere Milli-
onen Euro für das Internat 
bezahlen“.

Protest im Zelt. Mit der Lehrlingsentschädigung Lebensunterhalt und Internat zahlen zu müssen, ist eine enorme Belastung. 
Die GPA-djp-Jugend schlug daher vor der Wirtschaftskammer ihre Zelte auf und forderte die Beseitigung dieses Missstands.
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AMAZON

Wer krank wird,
bekommt weniger 
Geld.

ArbeitnehmerInnenfeindlich. 
Wieder ist es Amazon in Deutsch-
land gelungen, Negativschlagzei-
len zu machen: MitarbeiterInnen, 
die sich weniger oft  krank melden, 
sollen für ihre Anwesenheit eine 
Erfolgsprämie erhalten. Wobei 
die Prämie umso höher wird, je 
weniger Krankenstandstage sie 
verbuchen. Doch nicht nur die ei-
gene Gesundheit ist für die Prä-
mienhöhe maßgeblich, sondern 
auch jene der KollegInnen. 

Den maximalen Bonus von 
zehn Prozent können die Mitar-
beiterInnen nämlich nur dann 
erhalten, wenn auch der Rest 
des Teams nicht aus Krankheits-
gründen ausgefallen ist. Ein per-
fi des Konzept: Wer krank ist, ver-
mindert nicht nur seine eigenen 
Chancen auf die ausgeschriebe-
ne Prämie, sondern auch gleich 
jene der KollegInnen. Und da sich 
beim Geld der Spaß bekanntlich 
aufh ört, wird durch diese Rege-
lung Gruppendruck aufgebaut 
und die Arbeitsatmosphäre ver-
gift et. Entsprechend empört re-
agierten in Deutschland die Ge-
werkschaft  verdi und der Verband 
Deutscher Betriebs- und Werk-
särzte.   
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Andreas Stangl, Regional-
geschäftsführer der GPA-djp 
Oberösterreich: „Die Schlie-
ßung konnten wir nicht ver-
hindern, aber wir haben 
eine soziale Abfederung 
erreicht.“

ARBEITSSTIFTUNG

Sozial verträgliche Lösungen für alle 
127 Beschäftigten von Nestlé Linz

Bewerbungen. Eine Studie von 
Uni Linz und IHS bestätigt, dass 
schon im Bewerbungsverfahren 
AusländerInnen in Österreich 
systematisch schlechter behan-
delt werden als Inlände rInnen. 
Im Rahmen eines Experiments 
wurden insgesamt 2.142 (fi ktive) 
Bewerbungen für kaufmännische 
Berufe  und Tourismusberufe ver-
sendet, wobei sich die Bewerbe-
rInnen nur durch Namen und 
Foto unterschieden, nicht jedoch 

durch ihre Ausbildung und Be-
rufskarrieren. 

Die (fi ktiven) Personen kom-
men aus Österreich, Serbien, Tür-
kei, China und Nigeria. Die Ergeb-
nisse zeigen, dass BewerberInnen 
aus Serbien sich 1,31-mal öft er be-
werben müssen als Österreiche-
rInnen, um zu einem Vorstellge-
spräch eingeladen zu werden. Be-
werberInnen aus China 1,37-mal, 
aus der Türkei 1,46-mal und aus 
Nigeria 1,98-mal so oft . 

SCHLECHTE JOBCHANCEN 

Diskriminierung von MigrantInnen 
am Arbeitsmarkt

Rücklaufquote bei der Bewerbung auf Job-Annoncen in Prozent.
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Sozialplan. Nach umfassenden Verhandlungen 
wurde am 22. Mai ein Sozialplan für die 127 Be-
schäft igten des Nestlé-Werkes in Linz vorgelegt. 
Nestlé Österreich hatte bereits im März 2017 die 
Schließung der Produktionsstätte im März 2018 
angekündigt. Als Herzstück des Sozialplans wird 
eine großzügig dotierte Arbeitsstift ung errichtet. 
Es ist gesichert, dass es zu keinen vorzeitigen Be-
endigungen von Altersteilzeitverträgen kommt. 
Weiterbildungsmaßnahmen noch während des 
aufrechten Arbeitsverhältnisses, ein Härtefonds 
und eine Sonderberücksichtigung von Kindern 
und Invalidität bei den fi nanziellen Leistungen 
runden den Sozialplan ab. 

Menschen, die aufgrund des Namens 
oder Fotos als „Ausländer“ einge-
stuft werden, erhalten wesent-
lich seltener eine Antwort auf ihre 
Bewerbung.
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Martina Kronsteiner ist 
eine ruhige, wortge-
wandte Frau. Seit 2007 

ist sie Betriebsratsvorsitzende 
des Unfallkrankenhauses der All-
gemeinen Unfallversicherungs-
anstalt (AUVA) in Linz, sie ver-
tritt dort die Interessen von rund 
420 Angestellten. Außerdem be-
kleidet sie das Amt der stellvertre-
tenden Zentralbetriebsratsvorsit-
zenden der AUVA. Eine durchset-
zungsfähige Powerfrau in einer 
Männerdomäne.

Wie Kronsteiner mit ihren viel-
fältigen Aufgaben in einem for-
dernden Umfeld zurechtkommt, 
ist leicht erklärt: Die 50-Jährige 
hat ihre Berufslaufb ahn als Kran-
kenpfl egerin gestartet und viele 
Jahre lang im Operationssaal ge-
arbeitet. Dort hat Kronsteiner ge-
lernt, mit Stress umzugehen und 
auch mitgenommen, dass man 
manchmal die Emotionen aus-
blenden muss, um gute Lösungen 
zu erzielen.

SPRUNG INS KALTE WASSER
Einige Jahre lang war Kronstei-

ner Ersatzbetriebsrätin, nach der 
Pensionierung der Vorsitzenden 
wurde sie gefragt, ob sie nachfol-
gen wolle. Zunächst konnte sie 
sich das überhaupt nicht vorstel-
len: OP-Schwester zu sein war 
Kronsteiners absoluter Traumjob, 
sie war mit Herz und Seele, mit 
vollem Einsatz dabei. Doch die 
Herausforderung lockte sie, und 
„ohne dass man etwas probiert, 
kann man nie wissen, ob es gut 

gehen würde“. Sie nahm den neu-
en Job an und wuchs in die unge-
wohnte Aufgabe hinein. „Ich hatte 
wenig Einblick in die Tätigkeiten 
eines Betriebsrates und habe mir 
vieles selbst erarbeitet“, erzählt 
Kronsteiner. Doch der Sprung 
ins kalte Wasser hat sie off enbar 
beständig motiviert, heute be-
schreibt sie ihre Aufgaben in der 
Vertretung von ArbeitnehmerIn-
neninteressen als „vielseitig“ und 
„interessant“: „Ähnlich wie im OP 
weiß man am Morgen noch nicht, 
welches Problem einen erwarten 
wird.“ Es ist vor allem der inten-
sive Kontakt mit den Menschen, 
der Kronsteiner Freude macht. 
Jede Problemstellung ist ein we-
nig anders: es geht um arbeits-
rechtliche, gewerkschaft liche aber 
auch rein zwischenmenschliche 
Fragen und Anliegen.

38-STUNDEN-WOCHE
Als Vorsitzende des Bundes-

ausschusses der Gesundheits-
berufe in der Sozialversicherung 
hat Kronsteiner auch Erfahrung 
auf dem glatten politiknahen Par-
kett. Sie ist bei zahlreichen Ver-
handlungen mit Sozialpartnern 
und politischen Kräften dabei 
und kann sich dort auch durch-
setzen: „Manchmal muss ich in 
diesen Gremien ein wenig lauter 
sein, um gehört zu werden.“ Ihre 
Forderung nach einer Arbeits-
zeitverkürzung liegt unmissver-
ständlich auf dem Tisch: „Wir for-
dern die 38-Stunden-Woche für 
alle Gesundheitsberufe und die 

Die Betriebsratsvorsitzende des Unfallkrankenhauses 
in Linz ist eine geübte Interessenvertreterin. Die 
diplomierte Gesundheits- und Krankenpfl egerin hat 
im Operationssaal gelernt, Ruhe zu bewahren. Ihre 
Anliegen vertritt sie wohlüberlegt und zielstrebig.  

ARBEIT Porträt
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Verwaltungsangestellten in der 
Sozialversicherung.“ Kronstei-
ner ist verhandlungserprobt und 
hat zahlreiche nervenaufreiben-
de Sitzungen absolviert. Da zeigt 
die gelassene Frau dann mitunter 
auch ein anderes Gesicht: „Wenn 
mich etwas fürchterlich aufregt, 
dann kann ich sehr emotional 
sein!“ Da sie aus dem Bereich 
der unfallmedizinischen Akut-
versorgung kommt, „fl ippt sie in 
unvorhergesehenen Situationen 
nicht gleich aus“, sondern ist das 
Entscheiden und Handeln unter 
Stress gewohnt und „funktioniert 
auch in solchen Situationen gut“.

Auch zum aktuellen Gehalts-
schema für die nicht-ärztlichen 
Gesundheitsberufe hat Kron-
steiner eine fundierte Position: 
Sie fordert, dass TherapeutInnen 
und diplomierte Kräft e fi nanzi-
ell gleichgestellt werden, die Pfl e-
gefachassistenz sollte jedenfalls 

„In schwierigen „In schwierigen 
Situationen Situationen 

fl ippe ich nicht fl ippe ich nicht 
gleich aus“gleich aus“
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weit sie gehen kann und spricht 
sich vor wichtigen Terminen mit 
PartnerInnen und KollegInnen 
von der Gewerkschaft  ab. 

Auf betriebsrätlicher Ebene 
fi ndet Kronsteiner es ein wenig 
traurig, dass sich eher wenige 
Frauen für eine Vertretungstätig-
keit gewinnen lassen: „Meist trau-
en sie es sich nicht gleich zu.“ Sie 
versucht daher, weibliche Kolle-
ginnen in ihrem Umfeld zu moti-
vieren und achtet in Personalaus-
wahlprozessen, die sie beeinfl us-
sen kann, auf ein Gleichgewicht 
zwischen Männern und Frauen: 
„Es muss nicht zwingend so sein, 
dass in der Verwaltung haupt-
sächlich männliche Führungs-
kräft e sitzen.“ 

Martina Kronsteiner ist viel 
und gerne unterwegs: als Betriebs-
rätin vor Ort bei den Kolleginnen, 
die Rat und Hilfe brauchen; als 
Kammerrätin der Arbeiterkam-
mer; als Verhandlerin in sozial-
versicherungsrechtlichen Ange-
legenheiten immer öft er auch in 
Wien. Die Zukunft  ihrer Berufs-
gruppe bereitet Kronsteiner gro-
ße Sorgen: „Wir steuern auf ei-
nen Mangel an Pfl egekräft en zu.“ 

2020 werde 
es eine gro-
ße Pensio-
nierungs-
welle geben, 
die Absol-
ventInnen-
zahlen wer-

den aus ihrer Sicht mit dem er-
warteten Bedarf nicht mithalten 
können. Da die Pfl egeassistenzen 
das breite Spektrum der Aufga-
ben nicht ganz abdecken könnten, 
wünscht sich Kronsteiner für die 
Zukunft  mehr diplomierte Pfl ege-
kräft e.   

 Andrea  Rogy

Porträt ARBEITÖzlem Bakiray. Sie 
verlor ihren Job, 
weil sie sich für die 
KollegInnen einset-
zen wollte. 

dort eingereiht werden, wo der-
zeit die Diplomierten stehen. Ihre 
Forderung wird von den Gewerk-
schaft svertreterInnen der Länder 
mitgetragen.  

Privat will die Mutter einer 
erwachsenen Tochter ebenso fi t 
bleiben, wie sie es im Beruf ist. 
Vor drei Jahren hat sie mit dem 
Rauchen aufgehört. Seither geht 
Kronsteiner, die mit ihrem Part-
ner in Traun – nahe Linz – lebt, re-
gelmäßig laufen, mountainbiken 
und schwimmen. Seit 30 Jahren 
ist sie Obfrau des Bowlingvereins 
Oberösterreich, will diese Funk-
tion mittlerweile aber gerne ab-
geben. Kronsteiner hat auch eine 
musische Seite: Sie spielt Gitar-
re und Akkordeon und leitet den 
Chor in der betreuten Wohnge-
meinschaft , in der ihre Mutter 
lebt. Einmal pro Woche wird dort 
gemeinsam musiziert und ge-
probt.

ABSPRACHEN SIND WICHTIG
Wie sie an schwierige Termine 

herangeht? „Das kommt auf die 
Situation an.“ Eine gute Vorberei-
tung ist der geübten Verhandlerin 
wichtig: „Man sollte sich überle-
gen, wie es laufen kann, und man 
sollte vor allem wissen, was man 

in dem konkreten Gespräch errei-
chen will.“ Wenn es trotzdem – 
wie so oft  – anders kommt, als man 
denkt, gehen Kronsteiner trotz-
dem nicht die Ideen aus. Auch in 
schwierige Sitzungen geht sie un-
befangen und relaxt hinein: „Ich 
bin ein spontaner Typ.“ Kronstei-
ner hat ein gutes Gefühl dafür, wie 

„ES MUSS NICHT SO SEIN, 
DASS IN DER VERWALTUNG 
HAUPTSÄCHLICH MÄNNLICHE 
FÜHRUNGSKRÄFTE SITZEN.“

ZUR PERSON

Martina Kronsteiner 
ist seit 2007 Betriebs-
ratsvorsitzende des 
Unfallkrankenhauses 
der AUVA in Linz. Sie 
vertritt dort die Inte-
ressen von rund 420 
Angestellten. Außer-
dem bekleidet sie das 
Amt der stellvertre-
tenden Zentralbe-
triebsratsvorsitzenden 
der AUVA.
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Die Arbeit mit Menschen ist 
intensiv und herausfordernd. 

Sie braucht bessere 
Bedingungen. Mit einer 
35-Stunden-Woche bei 
vollem Lohnausgleich 

sollen die Beschäftigten im 
Sozialbereich nachhaltig 

entlastet werden. 

M it Ende April starteten 
die Verhandlungen über 
eine Verkürzung der 

wöchentlichen Arbeitszeit auf 35 
Stunden. Geführt von der GPA-
djp und der Verkehrs- und Dienst-
leistungsgewerkschaft vida, ist 
die Arbeitszeitverkürzung beson-
ders für die rund 100.000 Beschäf-
tigten der Sozialwirtschaft   in Ös-
terreich wichtig. Im Rahmen der 
vergangenen Kollektivvertrags-
verhandlungen hatten sich Ge-
werkschaft en und Arbeitgeber da-
rauf geeinigt, die 35-Stunden-Wo-
che als Ziel im Kollektivvertrag zu 
verankern.

„Die Arbeit mit Menschen 
führt im  Gesundheits- und Sozi-
albereich zu hohem psychischem 
Arbeitsdruck und verlangt Flexi-
bilität“, erklärt der stellvertreten-
de GPA-djp-Bundesgeschäfts-
führer Karl Dürtscher. „Eine 
Verkürzung der wöchentlichen 
Arbeitszeit bei vollem Lohnaus-
gleich würde für alle Beschäft ig-

ten einen wesentlichen Beitrag 
zur Entlastung und zur Verbesse-
rung der Arbeitssituation leisten. 
Arbeitszeitverkürzung ist auch 
ein Beitrag zur dringend notwen-
digen Burn-out-Prävention.“ 

ARBEITEN IM 
VORGEGEBENEN TAKT

Die steirische Volkshilfe bie-
tet Kinderbetreuung und be-
treutes Wohnen, betreibt Senio-
ren- sowie Kinderschutz-Zentren 
und eine Suchtpräventionsstel-
le. Außerdem ist sie mit mobilen 
Diensten (u.  a. Hauskranken-
pfl ege, Pfl egeassistenz, Heimhil-

ARBEIT Arbeitszeit

fe, Essenszustellung) unterwegs. 
„Über 90 Prozent unserer Mitar-
beiterInnen sind Frauen“, erklärt 
Beatrix Eiletz, die etwa 2.800 Be-
schäft igte vertritt. Als Heimhilfe 
startete sie 1991 im ehemaligen 
Bezirk Radkersburg, arbeitete sie-
ben Jahre im mobilen Dienst. Mit 
Unterbrechungen ist Eiletz nun 
seit 1998 Betriebsratsvorsitzende 
der steirischen Volkshilfe. 

Doch in den vergangenen Jah-
ren ist der Arbeitsdruck auch bei 
den mobilen Pfl ege- und Betreu-
ungsdiensten gestiegen. Eine Da-
tenerfassung am Handy gibt den 
Takt vor: „Ich muss ständig schau- G
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Weniger Stunden, 
mehr Mensch 
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en, dass ich die Betreuungszeit 
nicht überschreite“, weiß Eiletz. 
Jeder Arbeitsschritt muss penibel 
dokumentiert werden. Oft  fragen 
die KlientInnen, weshalb ihre Be-
treuerin schon wieder etwas no-
tiert. Die ständig wachsenden Do-
kumentationspfl ichten lassen die 
MitarbeiterInnen stöhnen. Auch 
für die pädagogische Arbeit in der 
Kinderbetreuung bleibt immer 
weniger Zeit. 

Auch zunehmend intensiver 
gestaltet sich die Betreuung al-
ter Menschen. Durch die höhere 
Lebenserwartung gibt es immer 
mehr SeniorInnen, die an De-
menz leiden und körperlich gut 
bei Kräft en sind – ihr teils aggres-
sives Verhalten erschwert die Ar-
beit sehr. Die dünne Personalde-
cke bedingt, dass sich Mitarbeite-
rInnen nicht auf den Dienstplan 
verlassen können. Denn häufi g 
heißt es, für KollegInnen ein-
springen zu müssen. Freizeit lässt 
sich unter diesen Bedingungen 
kaum planen. Besonders die älte-
ren MitarbeiterInnen sind über-
lastet. Beatrix Eiletz: „Ab 40 Jah-
ren gibt es viele, die sagen, dass sie 
es nicht mehr schaff en und genug 
50-jährige MitarbeiterInnen ha-
ben bereits gesundheitliche Prob-
leme.“ Die Betriebsratsvorsitzen-
de fordert die 35-Stunden-Woche 
als „unbedingt notwendig“ ein. 
Neben der Arbeitszeitverkürzung 
bei vollem Lohnausgleich ist es 
allerdings enorm wichtig, den 
Personalstand auch dementspre-
chend anzupassen. „Bei Ausfällen 
darf es nicht länger zu Überstun-
denorgien kommen.“

BETREUUNG MIT LEISTUNGS-
DRUCK

Anton Lamprecht arbeitet 
beim steirischen Odilien-Institut 
– das Menschen mit Seh- und wei-
teren Behinderungen betreut –

und im psychosozialen Zentrum 
Voitsberg, das Menschen mit 
chronischer psychischer Erkran-
kung begleitet. Das Angebot im 
Odilien-Institut reicht von der 
Frühförderung bis zum Senioren-
heim. „Unser Ziel ist es, dass Kli-
entInnen trotz ihrer Beeinträch-
tigung möglichst selbstständig 

werden.“ Sehbehinderte Men-
schen werden nicht nur  in neuen 
Techniken geschult und ausgebil-
det. Sie lernen auch, wie sie ihren 
Alltag meistern können. Und so 
üben sie etwa in Begleitung das 
Fahren in der Straßenbahn oder 
die Bedienung eines Bankomats. 

„Die Arbeit mit Menschen for-
dert hohes persönliches Engage-
ment“, sagt Lamprecht. Im psy-
chosozialen Zentrum Voitsberg 
gibt es ein ambulantes Beratungs- 
und Therapiezentrum, mobile Be-
treuung zu Hause und eine Tages-
struktur, in der Menschen einen 
Arbeitsalltag erleben. Auch diese 
Tätigkeit fordert und ist kein Aus-
gleich zur Aufgabe im Blindenin-
stitut.

BEZIEHUNGSARBEIT 
Die Beziehung zu den einzel-

nen KlientInnen/KundInnen / 
BewohnerInnen ist die Heraus-
forderung in der Betreuungsar-
beit. „Aber genau diese Anstren-
gungen sind der Kern der Betreu-
ungsarbeit“, versucht Lamprecht 
die alltäglichen Schwierigkeiten 
in der sozialen Arbeit zu erklären.

Eine Teilzeitstelle zu haben, 
ist in der Sozialbranche der Nor-
malfall. Das liegt zum einen dar-
an, dass etwa in den Wohnberei-
chen die Hauptbetreuungszeit 
bei fünf bis sechs Stunden am Tag 
liegt. Andererseits ist es schwie-
rig, diese Beziehungsarbeit durch-
gehend für acht Stunden ohne 

Stresssymptome
zu verkraften. 
Doch mit einem 
Teilzeitjob kann 
das Leben nicht fi -
nanziert werden 
und so gibt es viele , 
die wie Lamprecht, 
unfreiwillig meh-
rere Jobs anneh-
men oder sich mit 

anderen zusätzlichen Einnahme-
quellen über Wasser halten.

SOZIALE ARBEIT MUSS SICH 
LOHNEN 

Die Antwort auf diese Dauer-
belastung kann nicht ein perma-
nentes Ansteigen der Teilzeitar-
beit sein. „Menschen, die andere 
Menschen unterstützen, benö-
tigen eine gesicherte Existenz-
grundlage und ein entsprechen-
des Einkommen. Es ist dringend 
an der Zeit, die Normalarbeits-
zeit in der Branche zu verkür-
zen und der Realität anzupas-
sen“, erklärt der stellvertretende 
GPA-djp-Bundesgeschäft sführer 
Karl Dürtscher. Wenn ständig 
mehr Flexibilität und Leistungs-
bereitschaft  eingefordert werden, 
braucht es einen fairen Ausgleich. 
Dürtscher fordert: „Neben einem 
entsprechenden Einkommen 
brauchen die Beschäft igten mehr 
Zeit zur Erholung, zur Regenera-
tion und auch zur Weiterqualifi -
zierung. Denn soziale Arbeit ist 
für uns alle wichtig.“ 

Christian Resei

„BEI AUSFÄLLEN DARF 
ES NICHT LÄNGER ZU 
ÜBERSTUNDENORGIEN 
KOMMEN.“

Arbeitszeit ARBEIT
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Wenn zu viele Be-
schäft igte zur selben 
Zeit auf Urlaub ge-

hen wollen, kann es schon ein-
mal passieren, dass der Chef den 
Wunschtermin nicht bewilligt. 
Kommt es zu keinem verträg-
lichen Kompromiss, sind Ärger 
und Verdruss vorprogrammiert. 
Noch unangenehmer ist es, wenn 
kurz vor Urlaubsantritt die Ver-
tretung krank wird und der Chef 
den bereits genehmigten Urlaub 
streicht. Als Irene P. Anfang Mai 
in die GPA-djp-Rechtsberatung 
kommt, ist sie fassungslos. „Ich 
habe meinen Urlaub schon im vo-
rigen Dezember vereinbart, weil 
ich billig buchen wollte“, schildert 
sie der Rechtsberaterin ihr Dilem-
ma. „Drei Wochen USA. Wir freu-
en uns seit Monaten auf diesen 
Urlaub. Übermorgen wollten wir 
fl iegen und heute hat mein Chef 
verlangt, dass ich den Urlaub 

„Aber kein Notstand“, re-
lativiert die Rechtsberaterin. 
„Mit Krankenständen muss 
ein Arbeitgeber immer rech-
nen – auch in der Urlaubszeit. 
Es ist seine Aufgabe, dafür Vor-
kehrungen zu treff en. Sie können 
jedenfalls wie geplant auf Urlaub 
fahren.“

Irene P. ist erleichtert. „Das 
freut mich“, bedankt sie sich, „und 
meinen beiden Kolleginnen wer-
de ich zum Dank für die zusätzli-
che Arbeit und den Stress, den sie 
dadurch haben,  ein kleines Ge-
schenk mitbringen.“

BETRIEBSURLAUB
Ein ganz anderes Problem hat 

Julia S., die sich telefonisch bei 
der GPA-djp meldet. „Ich dachte“, 
beschwert sie sich, „Urlaub müss-
te vereinbart werden, aber nun 
sperrt mein Chef für einen Monat 
zu, weil die Auft ragslage schlecht 

Wer freut sich nicht auf Ausspannen, Zeit mit Familie und Freunden 
verbringen oder reisen. Doch unselbstständig Erwerbstätigen 

wird die Urlaubsplanung nicht immer leicht gemacht. 

Zwangsurlaub?

Grundsätzlich dürfen 
ArbeitnehmerInnen 
nicht einfach vom Chef 
in Urlaub geschickt 
werden. Eine Ausnah-
me ist ein Betriebsur-
laub, wenn die Firma 
für eine bestimmte 
Zeitspanne schließt. 
Auch ein Betriebsur-
laub muss allerdings 
vereinbart werden, 
und es muss ein aus-
reichend langer, indi-
viduell bestimmbarer 
Urlaubsrest bleiben. 

Endlich UrlaubEndlich Urlaub
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storniere, weil meine Vertretung 
krank geworden ist. Was soll ich 
jetzt machen?“

WAS DARF DER CHEF? 
Irene P. hat zwei Fragen: Ob sie 

den Urlaub tatsächlich stornieren 
müsse, und wer ihr in diesem Fall 
den fi nanziellen Schaden, insbe-
sondere die Stornogebühren, er-
setzt. „Den fi nanziellen Schaden 
müsste Ihnen Ihr Chef ersetzen“, 
erklärt die Rechtsberaterin, „aber 
ein bereits bewilligter Urlaub 
kann nicht einfach so gestrichen 
werden, außer es liegt ein betrieb-
licher Notstand vor.“ Im Gespräch 
stellt sich heraus, dass es noch 
zwei weitere Kolleginnen gibt, die 
Irene P. während ihrer Abwesen-
heit vertreten können. Allerdings 
müssten die beiden zugleich die 
erkrankte Kollegin vertreten. 
„Das ist schon sehr arbeitsinten-
siv“, räumt Irene P. ein.

ARBEIT Recht
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Urlaubs-FAQ
Vor dem Sommer werden in unserer 
Rechtsberatung besonders viele 
Fragen rund um den Urlaub gestellt. 
Hier die drei häufi gsten.

KO
RREKT

Auf wie viel Urlaub habe ich 
denn überhaupt Anspruch?

Jedem/jeder ArbeitnehmerIn gebührt 
für jedes Arbeitsjahr ein bezahlter Urlaub 
im Ausmaß von 30 Werktagen (Montag bis 
Samstag) bzw. 25 Arbeitstagen (Montag bis 
Freitag). Nach Vollendung des 25. Dienstjah-
res erhöht sich der Anspruch auf 36 Werk-
tage bzw. 30 Arbeitstage. Für die Arbeitneh-
merInnen günstigere Regelungen (z. B. Zu-
satzurlaub) sind zulässig.

Wer bestimmt, wann ich auf Urlaub gehe?
Niemand. Urlaub muss zwischen Arbeit-

nehmerIn und ArbeitgeberIn vereinbart wer-
den. Dabei ist sowohl auf Ihr Erholungsbe-
dürfnis als auch auf die Erfordernisse des 
Betriebs Rücksicht zu nehmen.

Was passiert, wenn ich im Urlaub krank 
werde?

Dauert die Erkrankung länger als 3 Tage, 
wird Ihr Urlaub ab Beginn der Erkrankung 
unterbrochen. Eine solche Erkrankung müs-
sen Sie Ihrem/Ihrer ArbeitgeberIn unverzüg-
lich mitteilen und gegebenenfalls auch eine 
Krankenstandsbestätigung übermitteln. 

Rechtsexpertin Andrea Komar
ist Leiterin der Rechtsabteilung der
GPA-djp und Autorin der Rubrik
KORREKT in der KOMPETENZ.

ist, und er sagt, wir müssen alle 
Urlaub nehmen. Mir passt das gar 
nicht, weil ich für November ei-
nen dreiwöchigen Urlaub in Thai-
land geplant habe. Wenn ich jetzt 
vier Wochen Urlaub nehme, geht 
sich das nicht mehr aus.“

Der Rechtsberater kann Julia S. 
beruhigen: „Ihr Chef kann Ihnen 
nicht einseitig vier Wochen Ur-
laub anordnen, bloß weil er gera-
de keine Auft räge hat.“ „Sie müs-
sen erklären, dass Sie arbeitsbereit 
sind und einer Urlaubsvereinba-
rung widersprechen, dann kann er 
Sie nicht zwingen, Urlaub zu neh-
men. Sie haben dann unverändert 
Anspruch auf Entgelt, auch wenn 
Ihr Chef keine Arbeit für Sie hat.“ 
Julia S. ist noch nicht überzeugt. 
„Aber mein Chef sagt, dass ein 
Betriebs urlaub zulässig ist“, gibt 
sie zu bedenken. „Das stimmt 
zwar“,  bestätigt der Rechtsbe-
rater, „aber nicht vier Wochen. 
Ihnen muss ein ausreichend 
langer, individuell bestimmba-
rer Urlaubsrest bleiben. Außer-
dem muss auch ein Betriebs -
urlaub vereinbart werden. Der Ar-
beitgeber kann ihn nicht einseitig 
festlegen.“„Dann werde ich noch 
einmal mit meinem Chef reden“, 
seufzt Julia S., „und ihn wissen 
lassen, was Sie mir gerade gesagt 
haben, und ich werde auch mei-
ne Kollegen informieren. Ich bin 
schließlich nicht die Einzige, der 
dieser Zwangsurlaub ungelegen 
kommt.“     

RECHT AUF URLAUB 
Hubert F. kann zurzeit nicht 

auf Urlaub gehen. Als er in die 
Rechtsberatung kommt, ist er, 
wie er selbst sagt, sehr gestresst. 
„Ich habe  88 unverbrauchte Ur-
laubstage“, seufzt er, „ich kom-
me einfach nicht dazu, Urlaub 
zu nehmen. Jetzt hat mein Chef 
vorgeschlagen, mir den Urlaub 
auszuzahlen. Können Sie mir Fo
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ausrechnen, was ich zu bekom-
men habe? Der Betrag, den mein 
Chef nennt, erscheint mir näm-
lich recht mickrig.“ Hubert F. ist 
überrascht, als die Rechtsberate-
rin den Kopf schüttelt und ihm 
erklärt, dass Urlaub nicht aus-
bezahlt werden darf. „Urlaub ist 
zur Erholung da“, erläutert sie, 
„und Ihr Chef muss Ihnen er-
möglichen, ihn zu nehmen. Je-
der braucht hin und wieder eine 
Auszeit. Daher ist eine fi nanzi-
elle Ablöse auch verboten.“ Hu-
bert F. runzelt die Stirn. „Dann 
sollte ich wohl doch irgendwann 
auf Urlaub gehen“, meint er zö-
gerlich. „Und zwar bald“, weist 
ihn die Rechtsberaterin auf ein 
anderes Problem hin, „denn sonst 
verjährt Ihr Urlaub.“

URLAUB VERBRAUCHEN
„Urlaub kann verjähren?“, fragt 

Hubert F. erstaunt nach. „Eigent-
lich“, nickt die Rechtsberaterin, 
„sollte der Urlaub bis zum Ende 
des Urlaubsjahres, in dem er ange-
fallen ist, konsumiert werden. Ist 
das nicht möglich, wird das off e-
ne Urlaubsguthaben ins nächste 
Jahr übertragen. Zwei Jahre nach 
Ende des Urlaubsjahres, in dem 
der Urlaub entstanden ist, ver-
jährt der Urlaubsanspruch aller-
dings. Das bedeutet, dass Sie drei 
Jahre Zeit haben, Ihren Urlaub zu 
ver brauchen.“ 

Das Urlaubsjahr von Hubert F. 
entspricht dem Kalenderjahr. Er 
hat Anspruch auf insgesamt 30 
Werktage Urlaub pro Jahr. „Dann 
dürfen Sie mit Ende des Jahres 
nicht mehr als 60 Werktage Ur-
laub off en haben“, erklärt ihm die 
Rechtsberaterin, denn Anfang 
nächsten Jahres verjährt der über-
schießende Teil.“ Hubert F. muss 
sich daher überlegen, wann er in 
diesem Jahr zumindest 28 Werk-
tage Urlaub verbrauchen kann. 

 Andrea Komar
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Das Wohngebiet Monte Laa in 
Wien-Favoriten bietet nicht 
nur einen herrlichen Blick über 

die Bundeshauptstadt, sondern auch 
erstklassige Zukunft saussichten. Vor 
allem aufgrund der Verlängerung der 
U1 bis zur neuen Endstation Oberlaa 
im Jahr 2017 startet das Stadtviertel in 
unmittelbarer Nähe zum Erholungs-
gebiet Laaer Wald aktuell in eine neue 
Ära.

Dazu kommen Nahversorger und 
der Campus Monte Laa. All das macht 
Monte Laa zu einem interessanten 
Wohnviertel. Dem neuen Stadtteil 
liegt ein Masterplan des Architekten 
Albert Wimmer zugrunde. Motto: „Ar-
beiten, wo man wohnt – erholen, wo 
man arbeitet!“ Das Motto ist in Mon-
te Laa, das zeigt sich schon jetzt, gut 
umgesetzt. Bereits derzeit ist das neue 
Viertel bei jungen Leuten zum Woh-
nen beliebt.

WOHNTURM ALS
 „G’SUNDE“ MISCHUNG

Der gemeinnützige Bauträger 
WBV-GPA errichtet gemeinsam mit 
der STRA USS & PARTNER Develop-
ment GmbH auf einem der wenigen 
noch freien Bauplätze in Monte Laa 
aktuell den neuen Wohnturm „My-

Dem Himmel so naheDem Himmel so nahe
Der Wohnturm MySky an der Laaer-Berg-Straße in Wien Favoriten 

erfüllt so ziemlich jeden Wohnwunsch.
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ge Sky“ in der Laaer-Berg-Straße. Da das 
beeindruckende Hochhaus, das von 
Architekt Heinz Neumann (HNP ar-
chitects ZT GmbH) geplant wurde, 
in der Nähe des FH Campus Wien 
liegt, ist neben geförderten Mietwoh-
nungen der WBV-GPA und freifi nan-
zierten Eigentumswohnungen der 
STRA USS & PARTNER Development 
GmbH auch ein Wohnheim namens 
„Heim-Vorteil“ für junge Menschen 
bis zum 30sten Lebensjahr vorgese-
hen.

KLARER „HEIM-VORTEIL“
 FÜR JUNGE LEUTE

Mit den 171 Heimplätzen in 71 
Wohngemeinschaft en im Objekt „My 
Sky“ setzt die WBV-GPA wiederum 
neue Maßstäbe. Entgegen dem allge-
meinen Trend, immer luxuriöseren, be-
treuungsintensiveren und damit teu-
reren Wohnraum für junge Menschen 
bereitzustellen, setzen die WBV-GPA 
sowie der Heimträger studentenwoh-
nen.at auf mündige und selbstständi-
ge BewohnerInnen, die gerne auf Wä-
scheservice, 24-Stunden-Betreuung 
u. Ä.  verzichten und damit monatlich 
eine Menge Geld sparen, ohne dabei 
auf Wohnkomfort verzichten zu müs-
sen. Ja, der Bauträger und der Heimbe-

treiber gehen sogar einen Schritt wei-
ter, nämlich indem sie rund die Hälf-
te der Heimplätze, mit Ausnahme der 
Küchen und Sanitärräume, unmöbliert 
anbieten.

Der Heim-Vorteil liegt auf der 
Hand – denn in dem Wohnheim, das 
erstmals weitergedacht wurde als 
sonst üblich, sollen künft ig nicht nur 
StudentInnen oder Lehrlinge ein Zu-
hause fi nden. „Mit unserem Wohn-
heim ‚Heim-Vorteil‘ wollen wir vor al-
lem Personen bis zu einer Altersgren-
ze von 30 Jahren ansprechen. Junge 
Menschen also, die einfach für einen 
bestimmten Zeitraum im sozialen 
Gefüge einer Wohngemeinschaft  le-
ben möchten – egal woher er oder sie 
kommt. Auch Paare sind hier herz-
lich willkommen“, sagt dazu Michael 
Gehbauer, Geschäft sführer der WBV-
GPA.

Das Wohnheim „Heim-Vorteil“ ist 
in den ersten drei Stockwerken unter-
gebracht, und das Wohnanbot an jun-
ge Menschen wird Zweier- und Drei-
er-Appartements umfassen. Preislich 
werden sich diese, je nachdem ob sie 
möbliert oder unmöbliert angemie-
tet werden, zwischen 295 Euro (un-
möbliert) und 337 Euro (möbliert) all 
inklusive bewegen! H
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Bezahlte Anzeige

WOHNUNGSBERATUNG
Wohnbauvereinigung für 
Privatangestellte

WBV-GPA Wohnungsservice – 
Gassenlokal
1010 Wien, Werdertorgasse 9
Tel.: (01) 533 34 14
Internet: www.wbv-gpa.at
wohnungsservice@wbv-gpa.at

FREIE WOHNUNGEN 
Bestehende Objekte

8020 Graz, Rebengasse 5, 
2-Zimmer-Wohnungen, 
HWB 69,57 KWh/m2/a

2640 Gloggnitz, Dr.-Martin-
Luther-Str. 9, 2-Zimmer-Wohnung, 
64 m2, HWB 52,48 KWh/m2/a

– Stuppacherstr. 6, 1-Zimmer-Woh-
nung, 33 m2, HWB 60,00 KWh/
m2/a

8605 Kapfenberg, Pestalozzi-
str. 5, 1-Zimmer-Wohnung, 34 m2, 
HWB 58,36 KWh/m2/a

– Wienerstr. 56/2, 1-Zimmer-Woh-
nung, 30 m2, HWB 44,00 KWh/
m2/a

2603 Felixdorf, Bräunlichgasse 
11, 1- und 2-Zimmer-Wohnungen 
33 und 56 m2, HWB 49,00 KWh/
m2/a

3002 Purkersdorf, Herrengas-
se 6, 5-Zimmer-Wohnungen, 112 + 
122 m2 HWB 39,00 KWh/m2/a

Obwohl studentenwohnen.at mit ih-
ren Heimpreisen im Gegensatz zu ande-
ren neu errichteten Wohnheimen sehr 
günstig ist, müssen die zukünft igen Be-
wohnerInnen deshalb auf keinerlei re-
levante Infrastruktur verzichten. Die 
Ausstattung ist von hoher Qualität und 
schick designt. Sauna, Fitness-, Fahr-
rad- und Partyraum sind mittlerweile 
gewohnter Standard und fehlen auch 
hier nicht. Im Benützungsentgelt ent-
halten ist ebenso wie die wöchentliche 
Zimmerreinigung selbstverständlich 
eine individuelle W-LAN-Breitband-
internetversorgung für jeden Bewoh-
ner/jede BewohnerIn.

AUCH FÜR FAMILIEN
In den über „Heim-Vorteil“ liegen-

den Etagen sind 100 geförderte Miet-
wohnungen, davon 34 SMART-Woh-
nungen, untergebracht. Diejenigen, die 
nicht zur Straße orientiert sind, verfü-
gen über einen privaten Freibereich in 
Form einer Loggia oder eines Balkons. 
Die meisten Wohnungen verfügen 
über Erker und haben somit einen kla-
ren Bezug zum Stadtraum – Fernsicht 
inklusive. Ein weiterer Vorteil sind die 
raumhohen Fenster in den meisten 
Wohnungen. Holzparkettböden und 
Platz für Rollläden in den Erdgeschoß- 
Wohnungen tragen zur Wohnqualität 
bei. Angeboten werden die geförderten 
Mietwohnungen der WBV-GPA zu ei-
ner günstigen Quadratmetermiete von 
7,10 Euro inklusive der Betriebskosten. 
Die Eigenmittel belaufen sich auf ca. 
492 Euro/m2. Ein weiteres Plus für Fa-
milien des Wohnprojekts „MySky“: Im 
Erdgeschoß wird es einen dreigruppi-
gen Kindergarten geben.

Ab dem zehnten Stockwerk sind frei-
fi nanzierte Eigentumswohnungen der 
STRA USS & PARTNER Development 
GmbH vorgesehen. Mit diesem brei-
ten Wohnangebot und -mix aus Wohn-
heim für junge Menschen, geförderter 
Mietwohnung und Eigentumswoh-
nung sollte wohl jeder Wohnwunsch 
erfüllt werden. „Und auch unser An-
spruch nach einer ,g’sunden Mischung‘ 
im Zusammenleben wird dadurch wun-
derbar realisiert. Durch zahlreiche ge-
meinschaft lich nutzbare Räumlichkei-

ten wird das noch zusätzlich gefördert“, 
erläutert Michael Gehbauer.

VERGABESTART, FERTIGSTELLUNG 
UND VERTRIEBSKONTAKT

Die Wohnungsvergabe ist bereits 
im Laufen. Die ersten Mieter werden 
bereits im Oktober 2017 in den Wohn-
turm MySky einziehen können. Für all 
jene, die sich für das Projekt bzw. für 
eine geförderte Mietwohnung oder ei-
nen Heimplatz interessieren, stehen 
folgende Kontaktdaten zur Verfügung: 

WOHNHEIM FÜR JUNGE MENSCHEN:
Guglgasse 8/4/2/2, 1110 Wien
Tel. +43 1 913 69 74
offi  ce@studentenwohnen.at
www.studentenwohnen.at

GEFÖRDERTE MIETWOHNUNGEN:
WBV-GPA/Wohnbauvereinigung
für Privatangestellte
Werdertorgasse 9, 1010 Wien
Tel.: +43 1 533 34 14
 offi  ce@wbv-gpa.at 
www.wbv-gpa.at

FREIFINANZIERTE EIGENTUMS-
WOHNUNGEN:
„MySky“ Verwertungs- und Beteili-
gungs GmbH & Co. OG
Floridsdorfer Hauptstraße, 1210 Wien
Tel.: +43 506 26-1277
offi  ce@mysky-wien.at
www.mysky-wien.at ■

  Christian Swoboda
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Das Wohngebiet Monte Laa in Wien-Favoriten bietet erstklassige Zukunftsaussichten.
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Deine NEUE
Vorteilswelt ist da!
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10 Prozent Preisvorteil
für GPA-djp-Mitglieder!

10 Prozent Rabatt auf alle 
Brillen, Sonnenbrillen, Kon-
taktlinsen und Kontaktlin-
senpfl egemittel.

7,5 Prozent Rabatt auf 
Ihren Einkauf! 

GRATIS AKTIVIERUNG
bei Neuanmeldung. 

20 Prozent Member Bonus 
auf ausgewählte Tarife!

5 Prozent Rabatt auf das
gesamte Sortiment. 

15 % Rabatt auf ausgesuchte 
Erlebnisse und 10 % Rabatt 
auf alle weiteren Erlebnisse.

Deine GPA-djp-Card –
deine Vorteile

Über  800 Angebote  und Vergünstigungen für dich!*

Mit deiner GPA-djp-Card bekommst du in ganz Österreich
Ermäßigungen bei Theater-, Museums- und Konzertbesuchen
Preisnachlässe bei Shopping, Freizeit und Sport
Preiswerte Urlaubsangebote und vieles mehr ...

Klicke dich durch unsere Angebote auf der NEUEN GPA-djp-Card-Vorteilsplattform 
und entdecke, welche Ermäßigungen in deinem Umkreis auf dich warten. Du fi ndest 
den Link zur NEUEN GPA-djp-Card-Vorteilsplattform ab sofort unter 

www.gpa-djp.at/card

*Eine vollständige Aufl istung der Preisvorteile und allfälliger Einschränkungen fi ndest du auf der neuen 
GPA-djp-Card-Vorteilsplattform bei den jeweiligen Angeboten.
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Einfach einloggen, Schlagwort eingeben 
und rasch den gesuchten Kollektivvertrag 
in der aktuell gültigen Fassung fi nden. 

Alles über Ihren

Kollektivvertrag 
www.gpa-djp.at/kollektivvertrag


